
Auszüge aus dem Encyclic Fratelli Tutti von Papst Franciscus 
aus Kapitel 4 zum Thema Migration 

 
 

Wenn die Überzeugung, dass wir als Menschen Brüder und Schwestern sind, keine abstrakte Idee 

bleiben, sondern konkret Wirklichkeit werden soll, dann stehen wir vor einer Reihe von 

Herausforderungen, die uns aufrütteln und uns zwingen, neue Perspektiven einzunehmen und 

neue Antworten zu entwickeln. 

 

Wenn der Nächste ein Migrant ist, ergeben sich komplexe Herausforderungen. 

Ideal wäre es, wenn unnötige Migration vermieden werden könnte, und das kann erreicht werden, 

indem man in den Herkunftsländern die Bedingungen für ein Leben in Würde und Wachstum 

schafft, so dass jeder die Chance auf eine ganzheitliche Entwicklung hat. Solange es jedoch 

keine wirklichen Fortschritte in diese Richtung gibt, ist es unsere Pflicht, das Recht eines jeden 

Menschen zu respektieren, einen Ort zu finden, an dem er nicht nur seinen Grundbedürfnissen 

und denen seiner Familie nachkommen, sondern sich auch als Person voll verwirklichen kann. 

Unsere Bemühungen für die zu uns kommenden Migranten lassen sich in vier Verben 

zusammenfassen: aufnehmen, schützen, fördern und integrieren.  

In der Tat geht es nicht »darum, von oben her Hilfsprogramme zu verordnen, sondern gemeinsam 

einen Weg zurückzulegen durch diese vier Vorgehensweisen, um Städte und Länder aufzubauen, 

die zwar die jeweilige kulturelle und religiöse Identität bewahren, aber offen sind für Unterschiede 

und es verstehen, diese im Zeichen der menschlichen Brüderlichkeit wertzuschätzen«. 

 

Die Ankunft verschiedener Menschen, die aus anderen Lebenskontexten und kulturellen 

Zusammenhängen kommen, wird zu einer Chance, denn die Geschichten der Migranten sind 

auch Geschichten von »Begegnungen zwischen Menschen und Kulturen:  

Für die Gemeinden und Gesellschaften, in denen sie ankommen, sind sie eine Chance zur 

Bereicherung und fördern die ganzheitliche menschliche Entwicklung aller«. Deshalb »bitte ich vor 

allem die Jugendlichen, nicht auf diejenigen hereinzufallen, die versuchen, gegen junge 

Migranten zu hetzen, indem sie so beschrieben werden, als seien sie gefährlich und als hätten sie 

nicht die gleiche unveräußerliche Würde wie jeder Mensch«. 

 

Wenn man einen anderen Menschen herzlich aufnimmt, ermöglicht ihm das, weiterhin er selbst zu 

sein und sich zugleich weiterzuentwickeln. Die verschiedenen Kulturen, die im Laufe der Jahrhunderte 

ihren Reichtum hervorgebracht haben, müssen bewahrt werden, damit die Welt nicht verarmt. 

Zugleich sollten sie unbedingt motiviert werden, in der Begegnung mit anderen Wirklichkeiten etwas 

Neues entstehen zu lassen. Die Gefahr, Opfer einer „kulturellen Sklerose“ zu werden, darf nicht 

ignoriert werden. Deshalb ist es »nötig, dass wir miteinander reden, die Reichtümer eines jeden 

entdecken, zur Geltung bringen, was uns verbindet, und auf die Unterschiede blicken als eine 

Möglichkeit, im Respekt gegenüber allen zu wachsen.  

Der Westen könnte in der Kultur des Ostens Heilmittel für einige seiner geistigen und religiösen 

Krankheiten finden, die von der Vorherrschaft des Materialismus hervorgerufen wurden. Und der 

Osten könnte in der Kultur des Westens viele Elemente finden, die ihm hilfreich sind, sich von der 



Schwachheit, der Spaltung, dem Konflikt und vor dem wissenschaftlichen, technischen und 

kulturellen Abstieg zu retten.  

 

Ein Land, das sich auf der Grundlage seiner ursprünglichen Kultur weiterentwickelt, ist wertvoll für 

die gesamte Menschheit. Wir müssen das Bewusstsein dafür schärfen, dass wir die Probleme 

unserer Zeit nur gemeinsam oder gar nicht bewältigen werden. Armut, Verfall und die Leiden 

eines Teils der Erde sind ein stillschweigender Nährboden für Probleme, die letztlich den ganzen 

Planeten betreffen.  

 

Eine Offenheit, die ihr Wertvollstes preisgibt, ist nicht die Lösung. Ich begegne dem anderen nicht, 

wenn ich keinen Nährboden habe, in dem ich fest verwurzelt bin, denn auf dieser Grundlage kann 

ich das Geschenk des anderen annehmen und ihm etwas Authentisches anbieten.  

 

Tatsächlich steht eine gesunde Offenheit nie im Gegensatz zur eigenen Identität. Eine lebendige 

Kultur, die sich um neue Elemente fremder Herkunft bereichert, wird diese nie einfach nur 

kopieren oder wiederholen, sondern sie wird sich das Neue auf ihre Art und Weise zu eigen 

machen. Dies führt zur Entstehung einer neuen Synthese, die letztlich allen zugutekommt, da die 

Kultur, in der diese Beiträge ihren Ursprung haben, selbst davon profitiert. Deshalb habe ich die 

indigenen Völker aufgefordert, ihre angestammten Wurzeln und Kulturen zu bewahren, wollte 

zugleich aber auch klarstellen, dass es nicht meine Absicht war, »einen völlig geschlossenen, 

ahistorischen, statischen Indigenismus voranzutreiben, der jede Form der Vermischung 

ablehnt«, denn »die eigene kulturelle Identität wurzelt im Dialog mit denen, die anders sind, und 

wird durch ihn bereichert.  

Die Welt wächst und füllt sich jenseits jeder kulturellen Vereinnahmung aufgrund immer weiterer 

Synthesen verschiedener Kulturen mit neuer Schönheit. 

 

Letztlich erfordert dieser Ansatz, dass wir freudig akzeptieren, dass kein Volk, keine Kultur oder 

Person sich selbst genügen kann. Die anderen sind konstitutiv notwendig für den Aufbau eines 

erfüllten Lebens. Das Bewusstsein der eigenen Grenzen und der eigenen Begrenztheit wird, weit 

davon entfernt, eine Bedrohung zu sein, zum Schlüssel für die Vision und die Entwicklung 

gemeinsamer Projekte.  

Denn »der Mensch ist das Grenzwesen, das keine Grenze hat«. 

 


